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am 15. September 2013 startete das Modell-
vorhaben „Gesund aufwachsen in Marzahn-
Hellersdorf“ mit dem Projekt „Gesund 
durch´s Leben in Marzahn-Hellersdorf“ in 
die Verlängerung: Bis Ende 2014 können 
viele der begonnenen Prozesse verstetigt 
und gemeinsam entwickelte Produkte ver-
ankert werden. Der Fahrplan „Was ist wich-
tig in der Zeit rund um die Geburt?“ steht 
jungen Familien dann in ansprechender 
Form im gesamten Bezirk zur Verfügung und 
wird fester Bestandteil des Willkommenspa-
kets im Rahmen der Frühen Hilfen. Die Kita-
transfertage wurden im April erstmalig nicht 
mehr mit Unterstützung von Gesundheit 
Berlin-Brandenburg, sondern durch die 
 Ko operation zwischen dem Bezirksamt 
 Marzahn-Hellersdorf von Berlin, Fach-
steuerung Kindertagesbetreuung, der AWO 
pro:mensch und der Alice Salomon Hoch-
schule erfolgreich durchgeführt. Die Ergeb-
nisse der Phase „Jugendliche“ fließen in ent-
sprechende Initiativen und Programme ein, 
wie z. B. in das Netzwerk „Forum Chancen“ 
und das Programm „Komm auf Tour“. Zum 
Übergang Grundschule-Oberschule entsteht 
der „Elternkompass“, eine Willkommens-
mappe für Eltern und Jugendliche, die be-
reits mit ausgewählten Partnerinnen und 
Partnern und Eltern im Bezirk erprobt wurde. 

Ganz besonders freut uns, dass es in der 
Verlängerung gelingt, die noch fehlende 
Phase „Kinder im Grundschulalter“ in den 
Fokus zu rücken. Hier geht es vor allem um 

die Frage, wie Grundschulen sich zu gesund-
heitsfördernden Einrichtungen weiterentwi-
ckeln und sich als zentrale Partner in der be-
zirklichen Präventionskette verorten kön-
nen. Im Bezirk gibt es bereits Erfahrung mit 
dem Landesprogramm für die gute gesunde 
Schule und dem Zertifikat „Bewegungs-
freundliche Schule“. Durch das Projekt wird 
darüber hinaus in vier Grundschulen und 
zwei Kitas des Aktionsraums Nord-Marzahn/
Nord-Hellersdorf das Programm „Bildung 
kommt ins Gleichgewicht“ umgesetzt. Das 
Programm ist bereits evaluiert und fördert 
die Lern- und Konzentrationsfähigkeit der 
Schülerinnen und Schüler. Am 27. Juni findet 
in der Kolibri-Grundschule ein Fachtag statt, 
an dem sich Grundschulen und weitere Ak-
teurinnen und Akteure mit ihren unter-
schiedlichen gesundheits- und bewegungs-
fördernden Ansätzen präsentieren. 

Auch diese Ausgabe des Newsletters enthält 
wieder interessante Interviews: Unter ande-
rem berichtet Erika Schwarz  von der Weiter-
entwicklung des Willkommenspakets für Fa-
milien, Kerstin Moncorps und Sabine Schie-
weck, sprechen über das Handbuch zum 
Auf- und Ausbau der Präventionskette rund 
um die Geburt und Petra Fiebig und Chri-
stian Widdascheck ziehen Bilanz zur Ent-
wicklung der Kitatransfertage.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen 

Andrea Möllmann-Bardak
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Gesund aufwachsen in Marzahn-Hellersdorf – Modellvorhaben Präventionskette

Das Modellvorhaben zu Besuch in Hamburg
Fachtagung „Gesund aufwachsen für alle!“ Kommune(n) im Gespräch

Welche Erfahrungen haben wir in den ver-
gangenen Jahren im Auf- und Ausbau der Prä-
ventionskette in Marzahn-Hellersdorf ge-
macht? Was lässt sich auf andere Kommunen 
übertragen und wie können wir von unter-
schiedlichen Erkenntnissen der anderen Bun-
desländer profitieren? Diese Themen standen 
im Mittelpunkt der Fachtagung „Gesund  auf-
wachsen für alle!“ Kommune(n) im Gespräch 
in Hamburg, auf der auch das Modellvorhaben 
Präventionskette im Rahmen des Partnepro-
zesses „Gesund aufwachsen für alle!“ vorge-
stellt wurde. Initiiert wurde das Zusammentref-
fen von der Hamburgischen Arbeitsgemein-
schaft für Gesundheitsförderung (HAG).

Der Vormittag startete mit spannenden Fach-
impulsen. Besonders interessant war der Bei-
trag von Prof. Dr. Uta Meier-Gräwe von der Ju-
stus-Liebig-Universität in Gießen. Sie stellte 
den Versuch einer ökonomischen Bewertung 

systematischer Prävention und Gesundheits-
förderung in der Kommune und somit den Nut-
zen für die unterschiedlichen Bereiche vor. Am 
Nachmittag fanden sich fünf Kommunen aus 
dem gesamten Bundesgebiet auf dem so ge-
nannten Marktplatz ein. Hier konnten die Teil-
nehmenden unterschiedliche Ansätze von inte-
grierten kommunalen Strategien aus Ham-
burg, Braunschweig, Flensburg, Kassel und 
Berlin kennenlernen und mit den Vertrete-
rinnen und Vertretern der Kommunen Erfolge 
und Stolpersteine diskutieren. Zentrale The-
men waren hier die Übertragung der Ansätze 
auf die Kommune und wie wichtig der poli-
tische Rückhalt von Anfang an für den Aufbau 
von Präventionsketten ist.

Am Marktstand Berlin interessierten sich die 
Besucherinnen und Besucher besonders für 
die Prozesse in den Phasen rund um die Geburt 
und Kita: Es entstand ein lebhafter Austausch 

über die eigenen Erfahrungen, wie Eltern in 
belastenden Lebenslagen erreicht werden  
können. Dabei stand im Fokus, welche Heraus-
forderungen in der Gestaltung der Übergänge 
von Schwangerschaft zu Familie und von der 
Familie zu Kita es zu bewältigen gibt. Der Fahr-
plan „Was ist wichtig in der Zeit rund um die 
Geburt“ traf auf großes Interesse, da er sowohl 
dem Bedarf der Familien rund um die Geburt 
entspricht als auch den Kompetenzaufbau und 
die interdisziplinäre Zusammenarbeit der 
Fachkräfte befördert. 

Ein weiterer Marktstand informierte die Teil-
nehmenden zur Plattform inforo online, die 
den Austausch im Rahmen des Partnerpro-
zesses auf der medialen Ebene unterstützt 
(www.inforo-online.de). Hier bewerten die Nut-
zerinnen und Nutzer besonders die „Kommu-
nale Werkzeugkiste“ als hilfreich: Oft ist es 
nicht notwendig, das „Rad neu zu erfinden“  
– man kann durchaus von den Erfahrungs-
werten anderer Kommunen profitieren.

Insgesamt wurde auf dieser Veranstaltung er-
neut deutlich, dass der regelmäßige Erfah-
rungsaustausch zum Aufbau von Präventions-
ketten, auch auf Bundesebene, äußerst wert-
voll und wichtig ist. Vielen Dank an die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der HAG und die 
Behörde für Gesundheit und Verbraucher-
schutz Hamburg, die diesen Tag ermöglicht 
und organisiert haben.

Mehr zum Inhalt und zur Dokumentation der 
Fachtagung finden Sie auch unter: 
www.hag-gesundheit.de/magazin/
veranstaltungen/-/profil/147

Danielle Dobberstein,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg und  

Kerstin Moncoprs,  
Bezirksamt Marzahn-Hellersdorf von Berlin

http://www.hag-gesundheit.de/magazin/veranstaltungen/-/profil/147
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Phase Rund um die Geburt

Fahrplan: „Was ist wichtig in der Zeit rund um die Geburt?“
Übertragung und Transfer auf den Bezirk 

Phase Rund um die Geburt

Der Fahrplan „Was ist wichtig in der Zeit rund 
um die Geburt?“ ist in einem gemeinsamen 
Prozess mit Fachkräften aus dem Bezirk wei-
terentwickelt worden. Die Erfahrungen mit 
dem lokalen Fahrplan in der Referenzregion 
Hellersdorf-Nord haben gezeigt, dass es Be-
darf an einer Übertragung auf den gesamten 
Bezirk gibt. Seit Anfang des Jahres liegt nun die 
neue Version vor. Jetzt können alle Familien in 
Marzahn-Hellersdorf von den Informationen 
profitieren. Damit der Fahrplan für die Eltern 
ansprechender und besser zu handhaben ist, 
wurde er im Zuge seiner Überarbeitung bunt 
und anschaulich im Design der Frühen Hilfen 
gestaltet und liegt auch in gedruckter Form als 
handliche Broschüre im DIN-A5-Format vor. 

Der Fahrplan soll Schwangere und (werdende) 
Eltern in Marzahn-Hellersdorf darüber infor-
mieren, was sie in der Zeit vor und nach der 
Geburt ihres Kindes alles bedenken müssen 
und welche Dinge es zu erledigen gilt. Er ent-
hält insbesondere Informationen dazu, welche 
finanziellen und materiellen Hilfen wann und 
wo beantragt werden können und welche Un-
terlagen dazu benötigt werden. Ziel ist es, allen 
Familien frühestmöglich einheitliche Informa-
tionen zu gesundheitlichen, sozialen und wirt-
schaftlichen Unterstützungsmöglichkeiten in 
der Phase rund um die Geburt an die Hand zu 
geben. Der Fahrplan liegt den Akteurinnen und 
Akteuren vor, die wichtige Ansprechpersonen 
für Familien rund um die Geburt sind. Das sind 
die Schwangerschaftsberatungsstellen, nie-
dergelassene Gynäkologinnen und Gynäkolo-
gen, Hebammen, die Geburtseinrichtungen im 
Bezirk, das Zentrum für sexuelle Gesundheit 

Willkommenspaketes, das in enger Zusam-
menarbeit mit dem Bereich Frühe Hilfen im Be-
zirk entwickelt wird. Online liegt der Fahrplan 
unter 
www.gesundheitliche-chancengleichheit.de/
berlin/gesund-aufwachsen-in-marzahn-hellers-
dorf bereit. Druckexemplare des Fahrplans 
können bei der Netzwerkkoordinatorin Frühe 
Hilfen, Erika Schwarz bestellt werden (Erika.
Schwarz@ba-mh.verwalt-berlin.de, 
Tel.: 030-902934450).

Lisa Rösch, Gesundheit Berlin-Brandenburg

und Familienplanung, der Kinder- und Jugend-
gesundheitsdienst, Kinder- und Jugendärz-
tinnen und -ärzte, Angebote der aufsuchenden 
Elternhilfe, die Kinder-, Jugend- und Familien-
zentren, die Regionalen sozialpädagogischen 
Dienste, das JobCenter, das Jugendamt, das 
Standesamt, die Bürgerämter, etc. 

Mit der Erarbeitung des Fahrplans ist es gelun-
gen, einen wichtigen Baustein (einheitliche, 
bedarfsgerechte Informationen) der bezirk-
lichen Präventionskette weiterzuentwickeln. 
Der Fahr plan ist außerdem Teil des modularen 

http://www.gesundheitliche-chancengleichheit.de/%20berlin/gesund-aufwachsen-in-marzahn-hellersdorf
http://www.gesundheitliche-chancengleichheit.de/%20berlin/gesund-aufwachsen-in-marzahn-hellersdorf
mailto:Erika.Schwarz@ba-mh.verwalt-berlin.de
mailto:Erika.Schwarz@ba-mh.verwalt-berlin.de
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Phase Rund um die Geburt

Möglichst vielen Familien Unterstützung bieten 
Interview mit Erika Schwarz, Netzwerkkordinatorin Frühe Hilfen

Ein Gespräch über die Weiterentwicklung des 
Willkommenspakets für Familien und den Einsatz von 
Familienhebammen.

GesundheitBB: Seit Mitte letzten Jahres gibt es 
die Stelle der Netzwerkkoordination Frühe Hil-
fen für die Umsetzung der Bundesinitiative im 
Bezirk. Welches waren die wichtigsten Schritte 
und die wichtigsten Ansprechpartnerinnen und 
-partner für Sie? Wo stehen Sie gerade?

Erika Schwarz: Am 1. August 2013 habe ich die 
Netzwerkkoordination Frühe Hilfen im Bezirk 
Marzahn-Hellersdorf übernommen. 20 Jahre 
war ich als Leiterin der bezirklichen Mädchen-
einrichtung HELLA-Klub für Mädchen und jun-
ge Frauen tätig. Wie schön, dass ich diesen Er-
fahrungsschatz in meine neue Aufgabe im Be-
zirk einbringen kann. 
Durch die Bundesinitiative „Netzwerke Frühe 
Hilfen und Familienhebammen 2012-2015“ sol-
len Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern 
und Eltern, insbesondere in schwierigen Le-
benssituationen, frühzeitig und nachhaltig ver-
bessert werden. 
Im Bezirk wurde eine Rahmenkonzeption zur 
Umsetzung dieser Initiative erarbeitet. Eine gu-
te Vernetzungsstruktur und eine Vielzahl an 
Angeboten im Bereich der Frühen Hilfen haben 
sich im Bezirk bereits entwickelt. Die beste-
henden Netzwerke „Rund um die Geburt“, 
„Kinderschutz“ und das Netzwerk „Alleinerzie-
hende“ bringen zahlreiche Erfahrungen ein, 
von denen ich profitieren kann. Auch Angebote 
von Trägern der Jugendhilfe und das hohe En-
gagement der Mitarbeitenden lernte ich ken-
nen und schätzen. Insgesamt eine gute Basis 
zum weiteren Ausbau bedarfsgerechter Hilfen 
im Bezirk.
In der bezirklichen Begleit-AG Frühe Hilfen ha-
ben wir u.a. unser Bezirkslogo für die Frühen 
Hilfen entwickelt: „Willkommen im Leben“. Fa-
milien sollen unter diesem Logo zielgerichtet 
über alle Angebote informiert werden.
Über die Mittel der Bundesinitiative konnten 
gleichzeitig weitere neue Projektideen geför-
dert und die Angebotspalette im Bezirk be-
reichert werden. 
Dabei stehen besonders Eltern mit schwierigen 
Problemlagen im Mittelpunkt. Denn durch 
niedrigschwellige, lokale Unterstützungsange-
bote können sie nicht nur ihre Elternkompe-

tenzen stärken, sondern auch eigene soziale 
Netzwerke ausbauen.

GesundheitBB: Die Umsetzung der Bundesini-
tiative Frühe Hilfen knüpft eng an die bereits 
bestehenden Strukturen und Prozesse aus 
dem Modellvorhaben an. So ist das Willkom-
menspaket für alle jungen Familien im Bezirk 
ein Ergebnis der intensiven Zusammenarbeit 
der verschiedenen Bereiche. Welche Elemente 
umfasst das Willkommenspaket und wie wer-
den die Familien erreicht?

Erika Schwarz: Das Willkommenspaket ist im 
Bezirk ein langjähriges bewährtes Angebot des 
Gesundheitsamts, das durch den Kinder- und 
Jugendgesundheitsdienst und das Zentrum für 
sexuelle Gesundheit und Familienplanung ge-
tragen wird. 
Zum Willkommenspaket gehört das Angebot 
eines Ersthausbesuchs durch den Kinder- und 
Jugendgesundheitsdienst. Jede Familie mit 
einem neugeborenen Kind und jede zugezo-
gene Familie mit Kindern unter einem Jahr im 
Bezirk erhält dieses Angebot.
Wesentlicher Bestandteil des hier geführten 
Erstgespräches ist eine Beratung zu rechtlichen, 
wirtschaftlichen und sozialen Fragen. Aber auch 
Möglichkeiten der Unterstützung und Entla-
stung für Mütter und Väter von Säuglingen hin-
sichtlich ihrer gesundheitlichen Entwicklung 
oder Gruppenangebote für Eltern und Kind wer-
den vermittelt. Alle Informationen werden in ei-
ner individuell zusammengestellten Ersthaus-
besuchsmappe  überreicht. Diese ist mit dem 
neuen Logo „Willkommen im Leben“ und einer 
persönlichen Visitenkarte versehen.
Mit dem Willkommenspaket erhalten alle El-
tern seit dem 1. Januar 2010 für ihr neugebore-
nes Kind einen Familiengutschein im Wert von 
40 Euro. Diese Idee entstand im Netzwerk 
„Rund um die Geburt“. Über 20 lokale Koope-
rationspartnerinnen und -partner stehen u. a. 
für Elternkurse, Babymassage, Sprechstunden 
für unruhige Babys etc. an verschiedenen Or-
ten im Bezirk zur Verfügung. So leistet der Be-
zirk einen wichtigen Beitrag zur Familien-
freundlichkeit in Marzahn-Hellersdorf.

Im Rahmen des Modellvorhabens „Gesund 
aufwachsen in Marzahn-Hellersdorf“ wurde 
der Fahrplan „Was ist wichtig in der Zeit rund 
um die Geburt?“ entwickelt. Dieser Wegweiser 
und zugleich Ratgeber soll künftig ein weiterer 
Baustein des Willkommenspakets sein.
2014 wollen wir weiter mit Eltern und Fachkräf-
ten ins Gespräch kommen, um den Nutzen die-
ser Angebote zu evaluieren und ggf. weitere 
Bedarfe zu erfahren

GesundheitBB: Die Familienhebammen stellen 
einen wichtigen Baustein der Präventionskette 
dar. Durch die enge Zusammenarbeit mit ande-
ren Professionen bereits in der Schwanger-
schaft und im ersten Lebensjahr des Kindes 
können nachhaltig Ressourcen von Anfang an 
gestärkt werden. Wie sieht der Einsatz der Fa-
milienhebammen momentan im Bezirk aus und 
wie wird es perspektivisch weitergehen?

Erika Schwarz: Familienhebammen sind Heb-
ammen mit einer Zusatzausbildung. Sie kön-
nen mit dem besonderen Blick auf die gesund-
heitliche Entwicklung des Kindes und die För-
derung einer guten Eltern-Kind-Bindung bis 
maximal zur Vollendung des ersten Lebens-
jahres des Kindes gerade Familien in belasten-
den Lebenssituationen wirksam helfen und 
sind auf freiwilliger Basis tätig. 
Im Bezirk gibt es bisher keine Erfahrungen mit 
dem Einsatz von Familienhebammen – wir be-
treten sozusagen Neuland.
Seit dem 1. März 2014 stehen nun im Bezirk 
zwei Familienhebammen und eine Gesund-
heits- und Kinderkrankenpflegerin für wö-
chentlich ca. 35 Stunden zur Verfügung.
Die Einsatzsteuerung erfolgt dann durch ein 
Mentorenteam, das den Handlungsbedarf auf 
Grundlage eines Meldebogens ermittelt. Zahl-
reiche Nachfragen im Vorfeld zeigen einen 
dringenden Bedarf – bleibt zu hoffen, dass 
möglichst vielen Familien Unterstützung zuteil 
werden kann. 

GesundheitBB: Vielen Dank für das Gespräch!

Die Fragen stellte Danielle Dobberstein, 
Gesundheit Berlin-Brandenburg
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Phase Rund um die Geburt

Präventionsketten nachhaltig in die bezirklichen Strukturen überführen 
Handbuch zum Auf- und Ausbau der Präventionskette rund um die Geburt

Im Interview sprechen Kerstin Moncorps (Bezirksamt Marzahn-
Hellersdorf von Berlin, Abteilung Gesundheit und Soziales – 
Qualitätsentwicklung, Planung und Koordination des 
öffentlichen Gesundheitsdienstes) und Sabine Schieweck 
(Bezirksamt Marzahn-Hellersdorf von Berlin, Fachsteuerung  
für Familienförderung im Jugendamt) über die Potentiale und 
Herausforderungen des Handbuchs.

Im Rahmen des Folgeprojektes ist es ein 
großes Anliegen, die im Modellvorhaben ange-
stoßenen Prozesse und vorhandenen Ange-
bote der Präventionskette nachhaltig in die 
bezirklichen Strukturen zu überführen und die 
Koordination des weiteren Ausbaus gut im Be-
zirk anzubinden. Mit dem Handbuch zum Auf- 
und Ausbau der Marzahn-Hellersdorfer Prä-
ventionskette wird dem Bezirk eine praktische 
Arbeitshilfe an die Hand gegeben, die Diskus-
sion- und Planungsprozesse künftig unterstüt-
zen soll. Das Handbuch fasst Grundlagen zur 
Präventionskette zusammen und stellt, unter 
Einbezug der konkreten Bedingungen im Be-
zirk, Voraussetzungen, Chancen und Heraus-
forderungen beim Ausbau dar. Es benennt be-
teiligte Akteurinnen und Akteure und stellt 
Phasen und Bausteine der Präventionskette 
vor. Es beschreibt die Anforderungen an die 
Koordination und Steuerung und stellt die Not-
wendigkeit eines systematischen und prozess-
orientierten Vorgehens heraus. Das Handbuch 
richtet sich an die Fachkräfte, die den Auf- und 
Ausbau der Präventionskette im Bezirk planen, 
koordinieren und steuern. Es soll eine kon-
krete Arbeitshilfe für Politik und Fachsteue-
rung sein, ein „roter Faden“ hin zu einer inte-
grierten kommunalen Strategie.

GesundheitBB: Das Handbuch zum Auf- und 
Ausbau der Präventionskette rund um die Ge-
burt ist als Arbeitsinstrument für den Bezirk 
gedacht. Er soll eine Diskussionsgrundlage 
schaffen und Orientierung geben hinsichtlich 
Bausteinen, Strukturaufbau und Prozessge-
staltung. Wie können Sie das Handbuch für Ih-
re Arbeit nutzen?

Kerstin Moncorps: Qualitätssicherung ist ein 
wesentlicher Bestandteil, wenn es um den Auf- 
und Ausbau von Strukturen und Angeboten 
sowie um deren Weiterentwicklung geht. Das 
von Gesundheit Berlin-Brandenburg entwi-
ckelte Handbuch vermittelt Grundsätze und 
Bausteine der prozesshaften Gestaltung und 
Weiterentwicklung der Präventionskette und 
wird somit zum handlungsleitenden Arbeits-
material für den Bezirk. Mit der lebensphasen-
bezogenen Beschreibung von Abläufen lassen 
sich die ressortübergreifende und interdiszipli-

näre Zusammenarbeit sowie Strukturen entwi-
ckeln. Kurz gesagt: für mich ist das Handbuch 
eine Gebrauchsanweisung zum strukturellen 
Auf- und Ausbau unserer bezirklichen Präven-
tionskette.

Sabine Schieweck: Das Handbuch enthält Fra-
gestellungen, Methoden und Indikatoren, die 
Handlungssicherheit beim Implementieren der 
Präventionskette geben und betont die Not-
wendigkeit, bei jedweder Prozessgestaltung 
Fragen der Qualitätssicherung von Anfang an 
mitzudenken. Das Beispiel „Auf- und Ausbau 
der Präventionskette rund um die Geburt“ 
steht dabei exemplarisch für innovatives Be-
wältigen von Übergängen. Alle Beteiligten er-
leben die Wirksamkeit der Präventionskette 
rund um die Geburt in der täglichen Arbeit mit 
Familien, Hebammen, Institutionen, etc. und 
können daraus Gelingensfaktoren ableiten. 
Das Erfordernis interdisziplinärer Zusammen-
arbeit, die Notwendigkeit und Chance, durch 
große Prozesstransparenz solide Gelingens-
faktoren zu schaffen und die Erfahrung von ex-
tern gesteuerter Prozessgestaltung haben 
viele Anknüpfungspunkte und eine Übertrag-
barkeit auf andere Projekte der Familienförde-
rung sichtbar gemacht.

GesundheitBB: Das Handbuch beschreibt die 
Chancen und Herausforderungen beim Auf- 
und Ausbau der Präventionskette rund um die 
Geburt. Wo denken Sie, liegen in Zukunft für 
den Bezirk die größten Potentiale der Präven-
tionskette und wo sehen Sie die größten He-
rausforderungen bei ihrem Ausbau?

Kerstin  Moncorps: Herausforderung und Po-
tential zugleich ist der prozesshafte Struktur-
aufbau sowie dessen Verstetigung und Weiter-
entwicklung. Dabei geht es auch um die An-
passung an sich verändernde Ressourcen und 
Rahmenbedingungen. Der Grundstein dafür 
wurde mit dem Modellvorhaben gelegt. Mit 
dem u.a. hier entwickelten Handbuch, den 
 Kitatransfertagen und den Bausteinen einer 
einheitlichen Willkommenskultur haben wir 
unterschiedliche Ansätze und Produkte, an die 
wir andocken können. Für die Übertragbarkeit 
auf weitere Lebensphasen und deren gelin-

gende Gestaltung im Sinne einer positiven Be-
wältigung für ein gesundes Aufwachsen haben 
wir eine gut ausgestattete „Werkzeugkiste“, 
die instand gehalten und ausgebaut werden 
muss.

Sabine Schieweck: Die größten Potentiale lie-
gen in:
n  positiver Erfahrung gelingender Prozessge-

staltung
n  praktikablen Materialien sowohl für die 

Hand der Familien als auch der Fachkräfte 
verschiedener Bereiche und Professionen

n  einer soliden Basis vorliegender Materi-
alien, die „nur“ weiter gepflegt und fortge-
schrieben werden müssen

n  gefestigten interdisziplinären Netzwerken 
und Strukturen von am Prozess Beteiligten

n  erprobter Wirksamkeit
n  Übertragbarkeit der Herangehensweise und 

Strukturen auf andere Lebensübergänge 
und krisenprädestinierten Lebenssitua-
tionen

Die größten Herausforderungen liegen in/im:
n  Verstetigen der gewonnenen Strukturen
n  der Sicherung der Koordination bei Wegfall 

externer Prozesssteuerung
n  Fortschreibung der vorliegenden Materi-

alien, um auch sich verändernden Anforde-
rungen künftiger Familien entsprechen zu 
können

n  Verstetigung trotz/bei (personellem) Wech-
sel in politischer und/oder fachlicher Ver-
antwortlichkeit

n  Beibehaltung sehr hoher Standards trotz 
geringer werdender Ressourcen

GesundheitBB: Der Ausbau der Präventions-
kette rund um die Geburt braucht Planung, 
Steuerung und fachliche Weiterentwicklung. 
Mit Ende des Modellvorhabens wird die Koor-
dination endgültig in die Hände des Bezirks 
übergeben. Wie und mit welchen Ressourcen 
kann es aus Ihrer Sicht gelingen, Steuerung 
und Koordination nachhaltig im Bezirk zu ver-
ankern?

Kerstin Moncorps: Eine Aufgabe des Modell-
vorhabens war es, Strukturen für die Veranke-
rung aufzuzeigen. Dabei wurde deutlich, dass 
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es bezogen auf die einzelnen Lebensphasen 
unterschiedliche Ansprechpartnerinnen und 
Ansprechpartner, Anforderungen und Ansätze 
gibt, die hierfür zu sensibilisieren sind. Um 
Verantwortung im Rahmen einer bezirklichen 
Präventionskette zu übernehmen, bedarf es 
einer konkreten Aufgabenbeschreibung sowie 
entsprechenden Ressourcen. Ein positives Bei-
spiel hierfür ist der Strukturaufbau im Bereich 
Frühe Hilfen, wo u.a. mittels Kooperationsver-
einbarung die Zusammenarbeit unterschied-
licher Partnerinnen und Partner verbindlich 
geregelt ist. „Produkte“ aus der Phase rund 
um die Geburt des Modellvorhabens wurden 
eingebunden und sind Bestandteil des bezirk-
lichen Konzepts Frühe Hilfen. Die nachhaltige 
Verankerung und Steuerung einer bezirklichen 
Präventionskette ist ein ressortübergreifender 
Prozess, dessen gelingende Gestaltung abhän-
gig ist vom politischen Willen sowie einem ab-

gestimmten fach- und trägerübergreifenden 
Handeln. Dabei sollten die Bedarfe Marzahn-
Hellersdorfer Familien im Mittelpunkt stehen.

Sabine Schieweck: Um die Steuerung und Ko-
ordination nachhaltig im Bezirk zu verankern, 
müssen die Aufgaben und Zuständigkeiten dif-
ferenziert, klar benannt und verteilt werden. 
Die dazu zwingend erforderliche personellen 
und materiellen Ressourcen müssen gefestigt 
werden. Dazu gehört auch der Abschluss von 
Kooperationsvereinbarungen, die interdiszipli-
näre Zusammenarbeit und Verantwortung si-
cherstellen. Zudem bedarf es des fachlichen 
und politischen Willens, die begonnene Ent-
wicklung von Präventionsketten weiterzufüh-
ren und verbindlich zu verankern. Es muss ein 
Rahmen geschaffen werden, der sicherstellt, 
dass der Auf- und Ausbau von Präventionsket-
ten kein subjektives Hobby einzelner Per-

sonen, sondern gemeinsamer politischer und 
interdisziplinärer Wille im Handeln von Verant-
wortungsträgern in Marzahn-Hellersdorf zum 
Wohle hier lebender Familien ist. 

Für die Phase rund um die Geburt ist das Hand-
buch bereits formuliert und mit Partnerinnen 
und Partnern aus dem Bezirk abgestimmt. Für 
die anderen Phasen wird das Handbuch derzei-
tig partizipativ weiterentwickelt. Dazu trifft 
sich eine Arbeitsgruppe mit Vertreterinnen und 
Vertretern aus allen Phasen in regelmäßigen 
Abständen und stimmt die Inhalte des Hand-
buchs ab. 

GesundheitBB: Herzlichen Dank für das Inter-
view!

Die Fragen stellte Lisa Rösch,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Phase Kita

Wie können Erziehungspartnerschaften gelingen?
Praxishandreichung zum Aufbau partnerschaftlicher Zusammenarbeit erschienen

Die Kita hat als meist erste institutionelle Ein-
richtung einen besonderen Stellenwert für jun-
ge Familien. Für viele Eltern ist die Kita eine 
Begegnungsstätte und ein Ort, an dem sie, 
auch in schwierigen Situationen, wertvolle Un-
terstützung finden können. 

Erzieherinnen und Erzieher werden zu wich-
tigen Kontaktpersonen für Eltern, vor allem in 
Marzahn-Hellersdorf, wo die meisten der Kin-
der eine Kita besuchen. Um das Wohlergehen 
der Kinder zu stärken und sicherzustellen, ist 
die gemeinsame Erziehungsarbeit zwischen 

pädagogischen Fachkräf-
ten und Eltern unerläss-
lich. Dies stellt die Betei-
ligten immer wieder vor 
neue Herausforderungen 
und erhöht den Bedarf an 
praxisnahen Tipps für die 
Zusammenarbeit. Genau 
dies greift die Praxishand-
reichung auf und bündelt 
bereits bestehende Ansät-
ze und Modelle zur Zusam-
menarbeit mit Eltern aus 
Marzahn-Hellersdorf und 
gibt weitere praktische 
und handhabbare Hilfe-

stellungen für den Aufbau gelingender Erzie-
hungspartnerschaften. 

Dabei stehen die Themen „Wertschätzende 
Grundhaltung“, „Willkommenskultur“, Nied-
rigschwelligkeit“, Beziehungsaufbau“, „inter-
kulturelle Kompetenz“, „Kita als Begegnungs-
stätte“ und „Vernetzung und Kooperation“ als 
Qualitätserfordernisse im Mittelpunkt.

Die Praxishandreichung ist das Ergebnis der 
mehrmonatigen Zusammenarbeit einer bezirk-
lichen Arbeitsgruppe bestehend aus:
n  der Fachlichen Steuerung für die Tagesbe-

treuung von Kindern des Bezirksamtes Mar-
zahn-Hellersdorf von Berlin,

n  Kitaerzieherinnen und -erziehern sowie 
 Kitaleitungen des Bezirks Marzahn-Hellers-
dorf von Berlin,

n  dem Bezirkselternausschuss und 
n  Trägervertretungen von Kindertageseinrich-

tungen 

WIE KÖNNEN 

ERZIEHUNGS PARTNER SCHAFTEN 

IN DER PRAXIS GELINGEN?

– EINE HANDREICHUNG –

Eltern

Erzieherinnen 
und Erzieher

Kinder
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Die Grundlage für die Praxishandreichung und 
die Qualitätserfordernisse bilden die Ergeb-
nisse der Kitatransfertage, die zu der Leitfrage 
„Wie kann der Aufbau einer Erziehungspart-
nerschaft gelingen?“ stattgefunden haben und 
einer anschließenden Fachtagung zum selben 
Thema. 

Die Praxishandreichung wurde im Mai 2013 
fertiggestellt und steht allen Kindertagesstät-
ten und Trägern seither zur Verfügung. Von Er-
zieherinnen und Erziehern wurde die Handrei-
chung sehr gut aufgenommen: sowohl die 
Struktur als auch der Inhalt wurden als ver-
ständlich, praxisnah und unterstützend bewer-
tet.

Die Praxishandreichung kann unter folgendem 
Link eingesehen und heruntergeladen werden:
www.gesundheitliche-chancengleichheit.de/
berlin/gesund-aufwachsen-in-marzahn-
hellersdorf

Maren Janella,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Die Kita-Landschaft im Bezirk hautnah miterleben
Ein Interviw mit Petra Fiebig und Christian Widdascheck über Ausbau und Entwicklung der Kitatransfertage

Das Konzept der Kitatransfertage konnte durch eine Kooperations-
vereinbarung zwischen dem Jugendamt des Bezirks, dem bezirklichen 
Träger AWO pro:mensch und der Alice Salomon-Hochschule für das Jahr 
2014 als fester Bestandteil der partizipativen Qualitätsentwicklung im Bezirk 
verankert werden. Der erste Kitatransfertag unter neuer Koopera tion konnte 
bereits erfolgreich umgesetzt werden, ein weiterer ist für Juni konzipiert.  
Im Interview sprechen Petra Fiebig, Bezirksamt Marzahn-Hellersdorf von 
Berlin und Christian Widdascheck, Alice Salomon Hochschule Berlin über 
den Erfolg und die Weiterentwicklung des Konzepts. 

GesundheitBB: Das Konzept der Kitatransfer-
tage konnte sich in den letzten Jahren im Be-
zirk etablieren. Was sind aus Ihrer Sicht die 
Besonderheiten des Konzeptes, die den Erfolg 
ausmachen?

Petra Fiebig: Das Konzept der Kitatransfertage 
beschreibt für mich einen zielorientierten und 
vor allem gemeinsamen Weg, der qualitative 
Fragen oder auch Problemstellungen in einen 
gewünschten Fachaustausch bringt. Im Rah-
men des Modellvorhabens konnte im Bereich 
der Tagesbetreuung von Kindern besonders 
der kollegiale Fachaustausch unterstützt und 
befördert werden.
Die Struktur der Durchführung der Kitatrans-
fertage hat sich in diesem Zusammenhang 
sehr bewährt. Die einladende Einrichtung stellt 
in einem Impulsbeitrag ihre Arbeit vor, führt 
mit einem gemeinsamen Hausrundgang durch 
die Kita und regt im Anschluss eine Diskussion 
mit festgelegten Leitfragen an. Dieses Vorge-
hen vermittelt eine hohe Authentizität aller Ak-
teurinnen und Akteure. 

Christian  Widdaschek: Ich denke, dass das 
Konzept eine sehr gute Balance aus Aufwand 
und Nutzen hat. Es ist niedrigschwellig – das 
heißt, für die Erzieherinnen und Erzieher aus 
dem Bezirk ist es eine Möglichkeit, sich ohne 
großen Aufwand weiterzubilden, in dem sie 

Einrichtungen aus dem Bezirk besuchen, die 
eine besondere Kompetenz haben oder die 
sich länger mit einem bestimmten Bildungsa-
spekt auseinandergesetzt haben. Ich denke, 
dass die Kitatransfertage auch von der Mög-
lichkeit zum offenen Austausch leben. Außer-
dem ist es sehr schön, auch mal über den eige-
nen Tellerrand in den Teller anderer schauen 
zu können. Also einfach mal zu sehen „Wie 
machen das die anderen?“, vor allem auch 
durch die Rundgänge in den Einrichtungen – 
denn Räume erzählen ja doch sehr viel über die 
pädagogische Arbeit. 

GesundheitBB:  Welche Weiterentwicklungs-
potentiale sehen Sie insbesondere mit Blick 
auf die neu geschlossene Kooperation zwi-
schen dem Jugendamt des Bezirks, dem bezirk-
lichen Träger der AWO pro:mensch und der 
Alice Salomon Hochschule?

Petra Fiebig: Mit den Kitatransfertagen wurde 
ein Forum des Austausches geschaffen, in dem 
Vertreterinnen und Vertreter aus Einrichtungen 
des Bezirks miteinander ins Gespräch kommen 
können, um so die eigene Arbeit zu reflektieren 
und zu evaluieren. So können neue Impulse für 
die eigene Arbeit gewonnen werden.
Das Wissen externer Expertinnen und Exper-
ten, die im Rahmen der Kooperation in die Pro-
zesse eingebunden wurden und werden, er-

möglicht es vielen Beteiligten, die Perspektive 
hin und wieder einmal auch zu wechseln, was 
den Prozess qualitativ weiter voran gebracht 
hat. Darüber hinaus ist neben dem Praxisblick 
eine wissenschaftliche Begleitung im Rahmen 
der Qualitätsentwicklung und -sicherung von 
großer Bedeutung.

Christian  Widdaschek: Es ist gut, dass das 
Konzept durch die Kooperation auf eine länger-
fristige solide Basis gestellt wurde und diese 
überhaupt die Perspektive für Weiterentwick-
lung bietet. Wohin das geht? – das ist eine Fra-
ge, die uns beschäftigt. Also, ob das Konzept/
Format genauso bleibt oder ob es irgendwann 
auch Möglichkeiten oder Notwendigkeiten 
gibt, es weiterzuentwickeln. 

GesundheitBB:  Welche Impulse nehmen Sie 
für Ihre eigene Arbeit aus den Transfertagen 
mit?

Petra Fiebig: Für meine Arbeit kann ich unbe-
dingt mitnehmen, dass für diese Art der Quali-
tätsentwicklung die Kooperation verschie-
denster Akteurinnen und Akteure von großer 
Bedeutung ist, um Prozesse gemeinsam zu 
entwickeln und zu begleiten. Besonders die 
Kontinuität in der Zusammenarbeit und die un-
terschiedlichen Fachkompetenzen sind für 
mich wesentlich und unverzichtbar, um neue 

http://www.gesundheitliche-chancengleichheit.de/%20berlin/gesund-aufwachsen-in-marzahn-hellersdorf
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Strategien gemeinsam planen und umzuset-
zen zu können.
Es ist wichtig, Ziele und Arbeitsweisen im Zuge 
einer Zusammenarbeit oder auch Kooperation 
immer wieder zu überprüfen und gegebenen-
falls anzupassen. Zusammenfassend ist für 
mich festzuhalten, dass Qualitätsentwicklung 
personelle Ressourcen und Fachkompetenz 
braucht sowie die Zusammenarbeit in einem 
multiprofessionellen Team.

Christian Widdaschek: Ich finde es ganz span-
nend, die Kita-Landschaft hier im Bezirk haut-
nah mitzuerleben und so auch vielfältige Kon-
takte zu Erzieherinnen und Erziehern in der 
Praxis zu bekommen. Diese Eindrücke kann ich 
direkt in meine Lehre einfließen lassen und als 
produktive Ressource nutzen. Durch den un-
mittelbaren Kontakt zur Praxis und den Ein-
blick in die verschiedenen Einrichtungen, be-

kommen wir ein sehr breites und vielfältiges 
Bild davon, was hier an Kita-Landschaft vor-
handen ist. 

GesundheitBB: Welche Impulse wünschen Sie 
sich für die teilnehmenden Einrichtungen?

Petra  Fiebig:  Ich möchte noch mehr Einrich-
tungen erreichen, Themen dadurch noch stär-
ker transportieren und auch mit einem großen 
Kreis diskutieren.
Darüber hinaus ist wünschenswert, dass die 
Kitas stärker denn je eigene, sie bewegende 
Alltagsfragen zum Thema der Kitatransfertage 
machen.

Christian Widdaschek: Die Begleitung der Ki-
tatransfertage durch die ASH machen wir zu 
zweit, meine Kollegin Prof. Rahel Dreyer und 
ich. Somit stehen wir dafür, dass Wissenschaft 

und Praxis unbedingt zusammen gehören und 
werben auch dafür, dass beides ernst genom-
men wird. Das betrifft sowohl unsere Position, 
aber natürlich auch die der Erzieherinnen und 
Erzieher in der Praxis. Sich gegenseitig aner-
kennen, wertschätzen und ernst nehmen sehe 
ich als kulturstiftenden Moment, der diesen 
Dialog kostbar macht, vor allem auch in den 
Differenzen, die deutlich werden zwischen den 
Praxisorten, aber auch zwischen Hochschule 
und Praxis. Ich wünsche mir, dass sich dieser 
Dialog als eine Selbstverständlichkeit eta-
bliert. 

GesundheitBB: Vielen Dank für das Gespräch!

Die Fragen stellten Maren Janella und  
Myriam Gerullis,  

Gesundheit Berlin-Brandenburg

Phase Grundschule

Grundschulen als Teil der Präventionskette
Das Programm „Bildung kommt ins Gleichgewicht“

Im Rahmen der Phase „Kinder im Grundschulalter“ des Modellvorhabens 
konnte das Programm „Bildung kommt ins Gleichgewicht“ inzwischen an 
vier Grundschulen und zwei Kitas eingeführt werden. Das Programm zur 
Schulung des Gleichgewichts von Kindern wurde von Dorothea Beigel ent-
wickelt. Eine umfassende Evaluation zeigt die nachhaltige positive Wir-
kung des Programms auch auf den Lernerfolg von Kindern (www.bildung-
kommt-ins-gleichgewicht.de). Mit verschiedenen Übungen starten die Leh-
rerinnen, Lehrer und Schulkinder jede Unterrichtseinheit und stärken ne-
ben dem Gleichgewicht auch die Konzentration.

Anja Germer, INKA-Koordinatorin und Lehrerin an der Grundschule an der 
Geißenweide und Marion Bretschneider, Lerntherapeutin bei Domino be-

richten im Interview über die Inhalte und die ersten Praxiserfahrungen mit dem Programm „Bildung kommt ins Gleich-
gewicht“.

GesundheitBB:  Das Programm „Bildung 
kommt ins Gleichgewicht“ konnte inzwischen 
an vier Schulen und zwei Kitas eingeführt wer-
den. Welche Rückmeldungen der teilneh-
menden Einrichtungen gibt es bislang?

Anja Germer: Die Rückmeldungen sind bisher 
durchweg positiv. Mit wenig Aufwand wurde 
eine hohe Wirkung bei der Schulung des 
Gleichgewichts erzielt:
n  der Bewegungskalender erklärt mit Bild 

und Text die Übungen zur Schulung des 
Gleichgewichts

n  immer eine andere Übung zu Stundenbe-
ginn sorgt für Abwechslung

n  die Übungen werden so lange ausgeführt, 
bis die Kinder sicher sind und erst dann 
wird zur nächsthöheren Stufe übergegan-
gen. So kann kontinuierlich das Gleichge-
wicht geschult werden

n  die Entwicklung der Schüler kann beobach-
tet werden

n  der Stundenbeginn ist ritualisiert 
n  den Kindern machen die Übungen Spaß
n  in einigen Klassen wurde ein „Bewegungs-

melder“ eingeführt, d.h. ein Schüler erin-
nert an die „Bewegungseinheit“

n  in einer Übersicht, die im Kalender enthal-
ten ist, können die absolvierten Übungen 
eingetragen werden

Marion Bretschneider: In den teilnehmenden 
Schulen nutzen fast alle Lehrerinnen und Leh-



9

Phase Grundschule

rer und auch die Erzieherinnen und Erzieher 
der Schulanfangsphase und die Mehrzahl der 
dritten und vierten Klassen das Programm mit 
ihren Schülerinnen und Schülern und haben so 
den Klassenraum als Bewegungsraum erobert. 
In den begleitenden Austauschrunden bestäti-
gen die engagierten Kolleginnen und Kollegen 
die unaufgeregte Einbindung der Bewegungen 
in den schulischen Tagesablauf. Mittlerweile 
fordern viele Klassen die Bewegungen ein, oft 
unterstützt der „Bewegungsmelder“ den 
Schwung in die Stunde. Das Programm wird 
flexibel den Rahmenbedingungen angepasst: 
Im Englischunterricht wird z.B. in der Falken-
Grundschule der Spruch in Englisch gespro-
chen. Das Kollegium der Kolibri-Grundschule 
sieht in der Verbindung von Reim und Bewe-
gung eine sehr gute Sprachförderung. In der 
Grundschule an der Geißenweide wurde von 
einer Klasse untersucht, welche Bewegungs-
möglichkeiten im Unterricht es außerdem noch 
gibt. Ein kleiner Film entstand und die Klasse 
beteiligte sich damit an einem überregionalen 
Wettbewerb. Die Kita Tausendfuß hat das Pro-
gramm „Von Anfang an im Gleichgewicht“ ein-
geführt. Besonders die Vorschulkinder fordern 
ihre Tagesbewegung ein. Für die interessierten 
Eltern hängt im Treppenhaus eine Übersicht zu 
den pädagogischen Hintergründen aus. 
Die Eltern wurden an Infoabenden zur Entwick-
lungsförderung durch Bewegung, speziell zum 
Schwerpunkt Gleichgewicht und über das Pro-
gramm informiert. In allen Einrichtungen pas-
sen die Kolleginnen und Kollegen den Wechsel 
in die nächste Phase dem erreichten Entwick-
lungsstand der Kinder an. Einhellig berichten 
sie, dass diese regelmäßigen Bewegungen 
dem Reizhunger im Klassenraum/Gruppen-
raum entgegenwirken und die Aufmerksam-
keitsfähigkeit unterstützt wird. Freude und 
Spaß stehen im Vordergrund, Lernzeiten wer-
den dadurch nicht beeinträchtigt. Gegenwärtig 
wird überlegt, wie an den Schulen weitere 
Klassen eingebunden werden können. Die Kol-
leginnen und Kollegen sind sich einig, dass 
das Gleichgewichtsprogramm in den neuen er-

sten Klassen das bewegte Klassenzimmer er-
öffnen soll.

GesundheitBB:  Welche Anknüpfungspunkte 
sehen Sie zwischen dem Programm und dem 
Aufbau der Präventionskette in Marzahn-Hel-
lersdorf?

Anja  Germer: Die Präventionskette zielt auf 
das gesunde Aufwachsen von der Schwanger-
schaft bis zum Eintreten ins Berufsleben ab. 
Die Grundschule umfasst hier einen wesent-
lichen Zeitraum. Sieht man auf die Inhalte der 
einzelnen Kettenglieder mit dem Querschnitts-
thema Bewegung, dann ist das Programm „Bil-
dung kommt ins Gleichgewicht“ eine gute Ver-
bindung.

Marion Bretschneider: Für den Aufbau der Prä-
ventionskette in der Phase Grundschule steht 
natürlich die Schule als gesundheitsförder-
licher Ort für Kinder, Eltern und Mitarbeitende 
im Mittelpunkt. 
Die Umsetzung des Programms „Bildung 
kommt ins Gleichgewicht“ zeigt sich als Ket-
tenglied, das gesundes Aufwachsen im Schul-
alltag fördert und auch die Möglichkeiten von 
Schule einbezieht. Das Programm nutzt den 
Klassenraum als Bewegungsraum und die re-
gelmäßige Anwesenheit (Schulpflicht) der Kin-
der, um die Gesundheit und das Wohlbefinden 
der Kinder zu stärken. In jeder Unterrichtsstun-
de unterstützt die Verknüpfung von Bewegung 
und Bildungsinhalten das Wohlbefinden und 
die Lernfreude der Kinder. Das Programm bie-
tet Lehrerinnen und Lehrern auch in Zusam-
menarbeit mit den Eltern einen zuverlässigen 
Rahmen, um den Schulalltag nachhaltig ge-
sundheitsfördernd zu gestalten.

GesundheitBB: Was brauchen Schulen und Ki-
tas aus Ihrer Sicht zur nachhaltigen Veranke-
rung des Programms „Bildung kommt ins 
Gleichgewicht“ und wie kann dieses an wei-
teren Schulen/Kitas umgesetzt werden?

Anja Germer: Die nachhaltige Verankerung ge-
lingt zum einen durch die kontinuierliche Ar-
beit an den Schulen und Kitas selbst, die Wert-
schätzung der Durchführung seitens der Schul-
leitung, den Kolleginnen und Kollegen unterei-
nander und auch den Eltern der Kinder. Zum 
anderen bietet eine fachliche Begleitung die 
Möglichkeit, Erfahrungen auszutauschen, Fra-
gen zu beantworten und gemeinsam Lösungen 
für organisatorische und inhaltliche Probleme 
zu finden.
Nicht zu vergessen: die Einrichtungen benöti-
gen Gelder für die Finanzierung der Bewe-
gungskalender und von Ballkissen. 
Die am 27. Juni stattfindende Fachtagung bie-
tet eine gute Gelegenheit, das Programm an-
deren Schulen und Kitas vorzustellen und Vor-
bereitung, Organisation und Ablauf zu erläu-
tern.

GesundheitBB: Vielen Dank für das Gespräch!

Die Fragen stellte Maren Janella,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Am 27.6.2014 findet an der Kolibri Grund-
schule eine Fachtagung für Vertreterinnen 
und Vertreter aus Marzahn-Hellersdorfer 
Grundschulen statt. Unter der Leitfrage „Wie 
können Grundschulen in einer gesundheits-
förderlichen Settingentwicklung unterstützt 
werden?“ stellen sich verschiedene Projekte 
und Programme vor und treten in den Aus-
tausch. 
Auch Vertreterinnen und Vertreter von Kin-
dertagesstätten des Bezirks sind herzlich 
eingeladen. Die Schwerpunktthemen „Be-
wegter Übergang von der Kita in die Grund-
schule“, die Gestaltung von „Bewegten We-
gen“ zur Einrichtung und ein eigener The-
menbereich „Bewegte Kita“ wenden sich zu-
sätzlich speziell an Kitas.



10

Phase Grundschule

Nicht nur eine Schulwahl – Ein Blick aus Elternperspektive
Fokusgruppengespräche zum Übergang von der Grundschule zur Oberschule 

Am Übergang von der Grundschule zur Ober-
schule stehen Heranwachsende und ihre Eltern 
vor einem Schritt, der besondere Tragweite zu 
haben scheint. Geht es vordergründig um die 
Entscheidung, welche Schulform und welche 
Schule das Kind in den nächsten Jahren besu-
chen wird, schließen sich Fragen an, die eng 
mit dem bevorstehenden Loslöseprozess ver-
bunden sind: Wie wird das Kind mit der neuen 
Situation, den neuen Lehrerinnen und Lehrern, 
Mitschülerinnen und Mitschüler und Anforde-
rungen klarkommen? Welche Weichen stellen 
sich bereits hier für den weiteren beruflichen 
Lebensweg? 

Um mit Eltern ins Gespräch über diese Zeit des 
Übergangs zu kommen, wurden analog zu den 
anderen Phasen des Modellvorhabens Fokus-
gruppengespräche geführt: In insgesamt 
sechs Gesprächsrunden, die dank der Koope-
ration mit Schulen und Trägern organisiert 
werden konnten, diskutierten Eltern anhand 
von Leitfragen über ihre Herausforderungen, 
Bewältigungsstrategien und Gestaltungs-
ideen. 

Was ist die richtige Entscheidung?
Bei der Entscheidung für eine Schule sind El-
tern, Kinder und Lehrkräfte beteiligt, oft mit 
unterschiedlichen Motiven und Wünschen. 
Wie in einem Brennglas zeigen sich hier so-
wohl gute Kommunikation als auch mögliche 
Konflikte zwischen den drei Parteien. „Kann 
ich der Lehrerin vertrauen, dass sie mein Kind 
richtig einschätzt und mich auf ihre Förderpro-
gnose verlassen? Inwieweit kann ich das Kind 
an der Auswahl der Schule beteiligen, wenn 
sein wichtigstes Argument ist, das zu wollen, 
was der Freund will?“ Der Auswahlprozess der 
Schule ist kompliziert und verunsichert die El-
tern. Erschwerend kommt hinzu, dass die ge-
troffene Wahl noch lange keine Garantie für ei-
nen Platz an der gewünschten Schule ist. 

Austausch und Beziehungspflege
Um die Entscheidung verantwortungsvoll tref-
fen zu können, benötigen Eltern hilfreiche Un-
terstützung und bedarfsgerechte Informatio-
nen.

Hier zahlt sich eine vertrauensvolle Zusam-
menarbeit zwischen Lehrkräften und Eltern in 
der Schule aus: Das Gespräch zur Förderpro-

gnose kann ein wichtiger Meilenstein sein, 
wenn die Expertise der Lehrkraft als eine Emp-
fehlung angenommen wird, die dem Kind ge-
recht wird. Vielen Eltern ist der Bildungserfolg 
ihrer Kinder wichtig – eine Sekundarschulemp-
fehlung wird häufig deswegen ausgeschlagen, 
weil Eltern nicht von der Durchlässigkeit des 
Bildungssystems überzeugt sind (z.B. über 
Oberstufenzentren zum Abitur). Zudem berich-
ten gerade Eltern migrantischer Herkunft über 
empfundenene Stigmatisierung und Verständ-
nisprobleme.

Hier sind Informationen erforderlich, die Eltern 
ermutigen und entlasten, auch darüber, dass 
die Schulwahl eine zwar weitreichende, aber 
keine alles bestimmende Entscheidung ist. Ei-
ne Handreichung und Veranstaltungen der Re-
gionalen Fortbildung zur Gestaltung des Über-
gangs stellen gute Ansätze dar, Lehrerinnen 
und Lehrer weiter zu sensibilisieren.

Eltern kritisierten zudem, dass die Informatio-
nen zum Ablauf der Schulwahl und v.a. zu den 
„Tagen der offenen Tür“ lückenhaft erfolgt und 
Unterlagen, wie der Berliner Schulführer, sie 
sehr spät erreichten. Dies unterstrich auch ei-
ne Veranstaltung, die der Bezirkselternaus-
schuss am 22. Januar 2014 zum Thema Über-
gang GS/OS für Eltern veranstaltet hat: Eltern 
hatten viele Fragen und benannten den „Tag 
der offenen Tür“ als wichtigste Informations-
quelle, um sich ein „wirkliches“ Bild von der 
Schule zu machen. 

Die Fokusgruppengespräche zeigten, dass El-
tern viel Vertrauen in die Empfehlungen ande-
rer Eltern setzten. Sichtbar werden hier die 

starke Wirkung funktionierender Netzwerke 
und die negativen Folgen sozialer Isolation. Al-
le Anlässe wie Elternabende, die Eltern in den 
Austausch bringen, wirken unterstützend.

Die Karten in der Familie werden neu 
gemischt
In diesem Entscheidungsprozess bündelt sich 
auch generell der Wechsel in der Kommunika-
tion mit den Kindern. Eltern berichten von den 
ambivalenten Gefühlen gegenüber ihren Kin-
dern, die mit ca. zwölf Jahren bereits groß, aber 
auch noch klein zu sein scheinen. Die Kinder 
wollen mitentscheiden, in die neue Schule 
können und müssen sie alleine gehen. Eltern 
sind hier in ihren Kompetenzen gefordert, sich 
auf ihre geänderte Rolle einzustellen. 

Die Situation von 10 – 14 Jährigen 
beleuchten – Sozialraumwerkstatt  
Marzahn-Nord
Die Ergebnisse der Fokusgruppengespräche 
konnten als Impuls bei der Sozialraumwerk-
statt Marzahn-Nord (22. Januar 2014) einflie-
ßen, bei der die Lebenslagen und Perspektiven 
der 10-14 Jährigen in Marzahn-Nord beleuchtet 
wurden. In drei Workshops diskutierten Fach-
kräfte über Bedarfe und Ressourcen der Kinder 
und Jugendlichen, ihrer Eltern sowie der Fach-
kräfte. 

Im von Gesundheit Berlin-Brandenburg mode-
rierten Workshop „Eltern“ wurden Ideen ge-
sammelt, wie die Zusammenarbeit mit Eltern in 
Schule und Sozialraum besser gestaltet wer-
den kann. Herausgearbeitet wurde, dass kom-
petenzstärkende Angebote, die Austausch för-
dern, Eltern wertschätzend begegnen und sie 
dabei als Experten für ihre Kinder anerkennen, 
weiter etabliert werden sollten.

Für eine einheitliche und zielgruppenrelevante 
Informationsvermittlung ist es unerlässlich, 
dass alle Akteurinnen und Akteure, die am 
Übergang Grundschule-Oberschule beteiligt 
sind, kooperieren und die Zusammenarbeit mit 
Eltern als einen integralen Bestandteil ihrer 
Arbeit auffassen.

Anna Andrjewski & Dagmar Lettner,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg
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Der „Elternkompass“
Orientierung für Familien in der Oberschule 

Mit dem Eintritt in die Oberschule erwarten 
Kinder und Eltern viele Veränderungen: Zum 
einen erwartet sie der komplexe schulische 
Bereich mit neuen Ansprechpartnerinnen und 
-partnern, Themen und Abläufen, verbunden 
mit der anstehenden Orientierung auf das Be-
rufsleben. Zum anderen ändert sich mit dem 
körperlich, geistig und seelisch heranwachsen-
den Kind die Struktur in den Familien, die auch 
andere Institutionen im Sozialraum von Frei-
zeit- bis Unterstützungsangeboten in den 
Blickpunkt rücken lässt. Fokusgruppendiskus-
sionen (siehe Artikel „Nicht nur eine Schul-
wahl“ auf Seite 10) und Gespräche mit Akteu-
rinnen und Akteuren des Bezirks ergaben, dass 
es auch in dieser Phase eine Diskrepanz zwi-
schen einem „Zuviel“ und „Zuwenig“ an Infor-
mation gibt: Im Meer der Publikationen und 
Internetlinks kann man oft leichter versinken 
als Rückhalt finden; hilfreiche Angebote in der 
nächsten Umgebung und anregende Informa-
tionen werden oft nur zufällig gefunden. Es 
entstand daher die Idee, analog zu den ande-
ren Phasen des Modellvorhabens, gemeinsam 
ein Produkt mit bedarfsgerechten Informatio-
nen zu entwickeln. Unter dem Namen Eltern-
kompass entstand der Entwurf eines Ordners, 
der Eltern durch die Schulzeit begleiten und 
zur aktiven Beteiligung ermutigen will. In un-
komplizierter Sprache, kompakt und übersicht-
lich, sollen Informationen zum passenden Zeit-
punkt vermittelt werden. Ziel des Elternkom-

passes ist die Stärkung von Elternkompe-
tenzen, mit einem ressourcenorientierten 
Blick. 

Der Prozess von der Idee bis zum fertigen Pro-
dukt umfasst mehrere Schritte und bietet da-
bei die Herausforderung, alle Beteiligten am 
Projekt zu mit einzubeziehen. Zunächst wurde 
in Kooperation mit der Akademie für Berufsför-
derung und Umschulung gGmbH (ABU) und 
der Casper-David-Friedrich-Oberschule eine er-
ste Pilotversion zusammengestellt. Dabei 
konnte auf bereits bestehende Unterlagen in 
der Schule sowie gute Praxis im Bezirk zurück-
gegriffen, die Informationen überarbeitet und 
sinnvoll miteinander verwoben werden. 

Bedarfsorientierung:  
Nicht nur „noch mehr Papier“ 
Allen Bemühungen bei der Entwicklung des 
Ordners liegt das entscheidende Qualitätskri-

terium zugrunde, wirklich bedarfsgerecht für 
Eltern zu sein. Die Einbeziehung von Eltern 
wurde daher bereits in der Entwicklungsphase 
der Mappe angestrebt: Eltern erhielten eine 
„Testmappe“ als Prototyp und konnten bewer-
ten, ob sie die Informationen als hilfreich, ver-
ständlich und ansprechend empfanden und 
welches beigelegte Infomaterial für sie interes-
sant war. Ihre konstruktiven Anmerkungen 
flossen in die Gestaltung der nächsten Arbeits-
version ein. Die Rückmeldung war überwie-
gend sehr positiv und bestärkte damit die Ak-
teurinnen und Akteure in der Arbeit. 

Derzeit wird der Ordner mit Fachkräften aus 
der Schule, dem Bezirk, der ABU und Gesund-
heit Berlin-Brandenburg weiter bearbeitet – 
mit der Prämisse, auch an anderen Schulen 
verbreitet, nachhaltig verankert und aktuell ge-
halten werden zu können. Erfreulich zu erwäh-
nen ist, dass der Elternkompass als Produkt 
zur Stärkung der Elternkompetenzen in der 
Berufsorientierung über ein LSK-Projekt der 
ABU gefördert werden kann – ein großer Schritt 
für die Entwicklung und Verstetigung. Die erste 
Ausgabe des Elternkompasses soll zu Beginn 
des neuen Schuljahres an die Eltern der 
 Caspar-David-Friedrich-Oberschule übergeben 
werden.

Ruta Bagotyriute & Dagmar Lettner,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Gemeinsam wachsen statt nur Theater
Ein anregender Theaterabend zum Thema Pubertät für Eltern und Jugendliche

Die Mutter betritt nach einem langen Arbeits-
tag erschöpft die Wohnung. Ihr Sohn und seine 
Freundin liegen pizzaessend inmitten der lee-
ren Kartons auf dem Sofa beim Fernsehen und 
können sich kaum ein „Hallo“ abringen … ein 
Wort gibt das andere und ein bühnenreifer 
Streit entsteht. 

So geschehen bei der vierten Veranstaltung 
„So ein Theater! Bühne Familie.“ der AG IPSE 
/ Lokales Bündnis für Familie zum Thema Pu-
bertät im KOMPASS – Haus im Stadtteil. Nach 
einem kurzen passgenauen Input der Erzie-
hungs- und Familienberatung brachte das Im-
provisationstheater „Die Gorillas“ zwei ty-

pische Familienszenen auf die Bühne. Jugend-
liche und Eltern berieten jeweils anschlie-
ßend, wie die Rollen der einzelnen Figuren 
verändert werden könnten, was dann in geän-
derter Form in die zweite Version der Szene 
einfließen konnte. Die Änderungen vorher 
und nachher waren augenfällig, machten 
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Spaß und schafften viel Verständnis füreinan-
der. 

An diesem Abend wurde deutlich, wie durch 
dieses von den Gorillas und dem FEZ ent-
wickelt Konzept die Stärkung von Elternkom-
petenzen spielerisch und ressourcenorientiert 
gelingen kann. In den Szenen entstanden le-
bendige Bilder davon, was Eltern und Jugend-
liche im Umgang miteinander brauchen: die 
Fähigkeit zum Perspektivenwechsel, eine faire 
und berechenbare Streitkultur, gute Nerven – 
und ein großes Maß an Selbstempathie. Dies 
lernt man nicht an einem Abend, sondern das 
ist ein Prozess, in dem Eltern oft über sich hi-

naus wachsen müssen. Und so ist es sehr 
wünschenswert, viele Anlässe zum Austausch 
und zur Stärkung für Eltern und auch ihre Kin-
der zu schaffen, sei es bei Elternabenden zum 
Thema „Pubertät“ in der Schule, bei Ge-
sprächen der Schülerinnen und Schüler in der 
Klasse, bei Treffen in Familien- und Jugendzen-
tren, …

An der Veranstaltung nahmen fast 100 Per-
sonen teil, Eltern und Jugendliche. Eine solche 
Veranstaltung erfordert aber auch viele Res-
sourcen – in personeller und finanzieller Hin-
sicht – was die große Herausforderung an eine 
Verstetigung stellte. Im Rahmen des Modell-

vorhabens konnten für diesen Abend die Hono-
rarkosten der Schauspielerinnen und Schau-
spieler übernommen werden. Umso erfreu-
licher, dass es der AG IPSE gelungen ist, für 
2014 weitere vier Termine „So ein Theater – 
Bühne Familie“ zu den verschiedenen Lebens-
phasen von Familien auf die Beine zu stellen: 

n   „Zeit für mein Kind – Was tut uns gut?“
Mittwoch, 25. Juni 2014, 17.00 Uhr 
KOMPASS – Haus im Stadtteil 
Kummerower Ring 42, 12619 Berlin

n   „Strafen – Wenn ja wie oder überhaupt?“
Donnerstag, 11. September 2014, 17.00 Uhr 
Nachbarschafts- und Familienzentrum  
Kiek in 
Rosenbecker Straße 25/27, 12689 Berlin

n   „Geschwisterstreit“
Donnerstag, 13. oder 27. November 2014, 
17.00 Uhr 
SOS-Familienzentrum Berlin 
Alte Hellersdorfer Straße 77, 12629 Berlin

Bühne frei für einen innovativen Ansatz, der 
maximal inspiriert und minimal belehrt.
Weitere Informationen unter: 
http://ipse-mh.blogspot.de

Dagmar Lettner,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Ressourcen bündeln – Aktivitäten vernetzen
Das Netzwerkprojekt „Forum Chancen“ bringt Akteurinnen und Akteure des Übergangs in den Austausch

Für junge Menschen in belastenden Lebensla-
gen ist der Übergang in eine Erwerbstätigkeit 
oft ein schier unlösbares Unterfangen. Zu viele 
Hindernisse, wie soziale Isolation oder Woh-
nungslosigkeit sind zu überwinden, zu viele 
Schritte, wie das Nachholen eines Schulab-
schlusses, sind zu gehen. Um die Bedarfe und 
Ressourcen der Jugendlichen zu sehen und bei 
dem „Kraftakt“ Start in ein chancenreiches Le-
ben zu unterstützen, ist das „Forum Chancen“ 
angetreten. Seit Mai 2013 bringt das Netzwerk-
projekt die vielen unterschiedlichen Akteu-
rinnen und Akteure dieses Übergangs in den 
Austausch, schafft Strukturen der Zusammen-
arbeit und ermittelt die Anforderungen der ge-
meinsamen Arbeit. 

Ziel ist es, bislang oft losgelöste Aktivitäten 
miteinander zu vernetzen. Als Instrument hier-
zu wird das interdisziplinäre Fachteam IndiFa 
als Forum kollegialer und partizipativer Bera-
tung entwickelt und erprobt. Im definierten 

Ablauf einer Teamsitzung arbeiten Expertinnen 
und Experten der Fachressorts und Menschen 
aus der Lebenswelt des jungen Menschen zu-
sammen, um gemeinsam mit ihm die nächsten 
Schritte zu entwerfen.
Träger des Projekts, das im Rahmen von Part-
nerschaft – Entwicklung – Beschäftigung (PEB) 
gefördert wird, ist JAO. Mit Sabine Willno, der 
Bereichsleiterin Jugendhilfe bei JAO und Hans 
Affeldt, dem Projektleiter, sprach Dagmar Lett-
ner. 

Nähere Informationen zum „Forum Chancen“ 
finden Sie unter www.jao-berlin.de → Arbeits-
welt → Forum Chancen

GesundheitBB: Das „Forum Chancen“ ist seit 
Mai 2013 im Bezirk tätig. Was ist das Projekt 
und was war für Sie als Träger der Anlass, ge-
meinsam mit bezirklichen Partnerinnen und 
Partnern ein solches Netzwerk ins Leben zu 
rufen?

Forum Chancen: Zu Ihrer ersten Frage möchte 
ich gern vorab einen Auszug aus der Shell-Ju-
gendstudie 2010 zitieren, die uns in unseren 
Diskussionen immer wieder beschäftigt:

„Bildung ist der Schlüssel für ein selbstbe-
stimmtes Leben, für Teilhabe, gute Arbeit und 
existenzsicherndes Einkommen. Die Aufgabe 
des Staates ist es, ein gutes und leistungsfä-
higes Bildungssystem zur Verfügung zu stel-
len, dass allen jungen Menschen gute Bildung 
vermittelt, elternhausbedingte Unterschiede 
ausgleicht und niemanden verloren gibt. Dies 
erfordert ein Bildungssystem, das Chancen-
gleichheit verwirklicht, Kinder und Jugendliche 
individuell fördert, sie bei ihrer Persönlich-
keitsentwicklung unterstützt, niemanden ohne 
ein Bündel an individuellen, sozialen und fach-
lichen Kompetenzen und mit einem Schul- und 
Berufsabschluss entlässt. (…) Gefährdet sind 
junge Menschen, denen es an Rückhalt und 
Schutz durch stabile soziale Netzwerke fehlt. 



13

Phase Jugendliche

Hier drohen Ausweichen, Abtauchen, Aggressi-
on oder Verweigerung.“ 

Unsere Kooperationspartnerinnen und -part-
ner aus Bildung, Arbeitswelt, Berufsorientie-
rung, Soziales und Jugendhilfe des Bezirks 
Marzahn-Hellersdorf formulierten aus ihren Er-
fahrungen, dass das bisherige Unterstützungs-
system bei Jugendlichen und jungen Menschen 
mit komplexem Bedarf Grenzen aufweist. Oft 
lastet eine ganze Summe von Problemen auf 
ihnen und ihre psychosoziale Lage ist so ver-
schärft, dass ein einzelnes Unterstützungsan-
gebot nicht ausreicht. Bei dieser Zielgruppe 
liegt die Abbrecherquote bei den Angeboten 
der Jugendberufshilfe z.B. der Kompetenza-
gentur und dem Projekt „Globus“ bei ca. 30 %. 
Somit fallen die jungen Menschen auch aus 
den ergänzenden, sehr gut strukturierten und 
einzelfallbezogenen zusätzlichen Unterstüt-
zungsangeboten heraus.

Eine fallbezogene und strukturelle Verbesse-
rung und stärkere Verbindlichkeit der interdis-
ziplinären Kooperation ist daher notwendig, 
damit es in Zukunft besser gelingen kann, die 
„Lücken im Netz“ kleiner werden zu lassen und 
der Komplexität der Situation durch vernetztes 
Handeln zu begegnen. Das „Forum Chancen“ 
ist das Resultat dieser gemeinsamen Überle-
gungen.

GesundheitBB: Zentrales Element des Netz-
werks „Forum Chancen“ ist die modellhafte 
Einrichtung eines Interdisziplinären Fachteams 
(IndiFa). Der dritte Probedurchlauf hat nun 
stattgefunden – bitte beschreiben Sie uns 
doch kurz den Zweck und Ablauf dieses Fach-
teams.

Forum  Chancen: Das interdisziplinäre Fach-
team (IndiFa) des „Forum Chancen“ ist in sei-
nem Ablauf an der ressourcen- und sozial-
raumorientierten Fallteammethode angelehnt. 
In dieses Fachteam können die Teilnehmenden 
nun konkrete Fälle ihrer Praxis einbringen und 
aus unterschiedlichen Blickwinkeln diskutie-
ren. Ganz im Sinne eines interdisziplinären 
Austauschs können die Teilnehmenden vom 
unterschiedlichen Fachwissen und den Kom-
petenzen der anderen Fachteams profitieren. 

Diese Fallanalyse bietet eine Basis für pass-
genaue Interventionsmaßnahmen und deren 
Umsetzung. So kann es gelingen, verschie-
dene fachliche und administrative Ansätze mit-
einander zu verknüpfen und die Kompetenzen 
unterschiedlicher Berufsgruppen zu einem 
permanenten Austausch im Interesse der jun-
gen Menschen zusammen zu führen.

Das Fachteam wird in der Pilotphase des „Fo-
rum Chancen“ als Planspiel erprobt und vari-
iert, um den Ablauf zu optimieren. Schon die 
Probedurchläufe zeigen, dass es mit diesem 

gemeinsamen Blick auf den jungen Menschen 
gelingen kann, mögliche Lücken im Unterstüt-
zungssystem zu analysieren. 

Nach Durchführung des dritten Planspieles 
(Ablauf/Durchführung eines interdisziplinären 
Fachteams) können wir einschätzen, dass sich 
die gewählte Methode bewährt hat. Ein näch-
ster Schritt wird die Erweiterung des Fach-
teams sein, d.h. Vertreterinnen und Vertreter 
der Wirtschaft, der Bildung und aus Freizeitein-
richtungen werden mit einbezogen. Auch wird 
eine Stellvertreterin der Eltern teilnehmen, so 
dass wir auch diese Perspektive bei der Lösung 
von anstehenden Problemen mit am Tisch ha-
ben. Ziel ist es, ein Gremium aus einem Kern 
fester Teilnehmenden zu schaffen, das jeweils 
durch relevante Akteurinnen und Akteure aus 
der Lebenswelt des einzelnen Jugendlichen er-
weitert wird.

Das Aufzeigen von Möglichkeiten der Selbst-
hilfe und Motivation zur Selbstaktivität ist ge-
geben, wenn es uns gelingt, den Einzelnen aus 
unserer benannten Zielgruppe von Anfang an 
in diesen Prozess zu integrieren. 

GesundheitBB: Zielgruppe des „Forum Chan-
cen“ sind die schwer erreichbaren Jugend-
lichen und jungen Menschen. Diese sind oft 
mit so vielfältigen Herausforderungen konfron-
tiert, dass ein Einstieg in das Berufsleben ganz 
weit hinten in der Liste der zu lösenden Pro-
bleme steht. Es ist für Fachkräfte oft frustrie-
rend zu sehen, dass Jugendliche trotz ihrer en-
gagierten Arbeit „die Kurve nicht kriegen“. Wie 
können wir herausfinden, welche Form der Un-
terstützung der Jugendliche braucht und wel-
che er annehmen möchte? Was bedeutet dies 
für die Gestaltung von Angeboten? 

Forum  Chancen: Der Hauptschwerpunkt liegt 
in der Tat auf der Zielgruppe der schon losgelö-
sten und im meist negativen Sinn verselbst-
ständigten jungen Menschen, die die beste-
henden Bildungs- und Teilhabechancen nur 
ungenügend wahrnehmen können oder wol-
len. 

Für uns alle gilt: Wir sind dann besonders moti-
viert, wenn wir uns ernst genommen fühlen, 
selbst entscheiden können und uns einbrin-
gen. Dies gilt auch für unsere Zielgruppe. Vor 
allem wollen sie nicht stigmatisiert oder in be-
stimmte Schubladen gesteckt werden. Das er-
fordert ressourcenbewusstes und nicht defizit-
orientiertes Miteinander. 

Um die Lebenslagen und Unterstützungswün-
sche näher kennenzulernen, haben wir eine 
Befragung mit Fragebögen von 175 Jugend-
lichen und 68 jungen Eltern durchgeführt. Zu-
dem nahmen 54 Fachkräfte teil. Die erste Aus-
wertung zeigt, dass Fachkräfte, Jugendliche 
und Eltern relevante Themen oft unterschied-
lich wahrnehmen: 

n   so stellen Jugendliche Freunde und Partner-
schaft in den Vordergrund als Hilfe oder 
Unterstützung bei Problemen,

n   viele Jugendliche geben negative mensch-
liche Erfahrungen, Resignation und Zurück-
haltung als Hinderungsgrund an, um Hilfe 
oder Unterstützung von professionellen 
Fachkräften anzunehmen, 

n   Fachkräfte nennen sehr häufig den Wunsch 
nach stärkerer und kontinuierlicher Vernet-
zung mit anderen Einrichtungen sowie nach 
Qualität der Vernetzung.

Ein sehr deutliches Resultat der Befragungen 
der Jugendlichen ist, dass sie Unterstützung 
nur annehmen, wenn dies mit Wertschätzung, 
Respekt und Begegnung auf Augenhöhe ein-
hergeht. 

Begegnung „auf Augenhöhe“ ist daher die we-
sentliche Grundlage für gelingende Arbeit. Un-
sere Aufgabe ist es, mehr mit als über die Ziel-
gruppen zu reden; klare Beteiligungsstruk-
turen müssen zwingend verankert sein. Eltern 
sind die wichtigsten Bezugspersonen der Ju-
gendlichen und beeinflussen die Berufs- und 
Lebenswegplanung maßgeblich. Sie sind zwin-
gend einzubeziehen und in ihren Kompetenzen 
so zu stärken, damit sie in der Lage sind, den 
Prozess aktiv mitzugestalten.

Für Evaluationsprozesse und die Messung der 
Wirksamkeit unserer Herangehensweise sind 
die Bewertung, das Einbeziehen und das Feed-
back der Zielgruppe unerlässlich. 

GesundheitBB: Mit diesem multiprofessio-
nellen und ressortübergreifenden Netzwerk 
kann es gelingen, Lücken im System des Über-
gangs von Jugendlichen in ein selbstbe-
stimmtes (Berufs-)Leben zu identifizieren und 
zu schließen. Was braucht es für die gemein-
same Arbeit der Akteure? Was sind aus Ihrer 
Sicht die Gelingensfaktoren, um dieses Ziel 
gemeinsam zu erreichen?
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Forum Chancen: 
Die Qualifizierung der Akteure im Umgang mit 
der Zielgruppe ist ein Schwerpunkt des Pro-
jekts. Es werden und sind schon Standards für 
die Arbeit erarbeitet. Handlungsspielräume 
unter anderem für die Arbeit mit Eltern, sollen 
z.B. mit unserem Angebot der Fortbildung 
„FuN Eltern-Beruf“ für Fachkräfte an Schulen 
erweitert werden.

Die Begegnung und der Austausch in unserem 
interdisziplinären Fachteam soll dabei die Ba-
sis für die Entwicklung von Strategien und ge-
eigneten Interventionen bilden. Unser Heran-
gehen ist immer von folgenden zentralen Fra-
gestellungen gekennzeichnet:

n   Wie kann es gelingen, diesen jungen Men-
schen so viel wie nötig und so wenig wie 
möglich an Unterstützung zu gewähren, um 
sie erfolgreich in Ausbildung/Arbeit und po-
sitive soziale Netzwerke zu integrieren? 

n   Wie können Übergänge passgenau für die 
jungen Menschen gestaltet und dadurch 
auch die Abbrecherquote gesenkt werden?

Angesichts der Vielzahl der schon angebote-
nen Maßnahmen und Aktivitäten fällt es selbst 
„Profis“ schwer, sich zu orientieren. Wie viel 
unübersichtlicher muss dies für junge Men-
schen und Eltern sein? Hier braucht es klare 

Übersicht, verbindliche gemeinsame Abspra-
chen, Kooperationen und Vereinbarungen, um 
transparent und im Sinne des Einzelnen das 
Mögliche an Unterstützung zu gewährleisten.

Zum Abschluss vielleicht noch zwei wesent-
liche Gelingensfaktoren, die uns täglich beglei-
ten und daher uns sehr bewusst sind: Koope-
ration braucht das tägliche Wollen von allen 
handelnden Personen und einen wohlwol-
lenden wertschätzenden Umgang beim ge-
meinsamen Handeln des multiprofessionellen 
Teams mit seinen unterschiedlichen „Spra-
chen“ und Herangehensweisen unserer Part-
nerinnen und Partner!

GesundheitBB: Vielen Dank für Ihre Antwor-
ten!

Die Fragen stellte Dagmar Lettner,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

„Das brauche ich jetzt genau“ 
Bedarfsgerechte Informationen für Eltern von Jugendlichen: Ein Projekt zur partizipativen Qualitätsentwicklung 

Passgenaue Informationen und ihre Verbrei-
tung sind ein wichtiger Baustein der Präven-
tionskette, die nur im direkten Austausch mit 
den Menschen gestaltet werden können. Wich-
tig ist zu wissen, welche Informationen für Ju-
gendliche, ihre Eltern und Unterstützer hilf-
reich sind, wo man diese Informationen erhält 
und wie man eine bessere Kommunikation, 
Auffindbarkeit und Zugänglichkeit unterstüt-
zen kann. 

Ein glücklicher Umstand führte dazu, dass die-
se Fragen durch die Kooperation mit der Pro-
jektgruppe des Sozialwissenschaftlichen For-
schungszentrums (SFZ) beleuchtet werden 
konnten. Das SFZ hat bereits vielfältige Studi-
en zur Situation in Marzahn-Hellersdorf er-
stellt, so auch die Studie zur Jugendfreizeit: 
www.berlin.de/imperia/md/content/
bamarzahnhellersdorf/publikationen/
jugendamt/junge_generation.pdf

In der Projektgruppe unter Leitung von Hei-
drun Schmidtke arbeiten 15 Kolleginnen und 
Kollegen in einer Maßnahme des JobCenters 
(Arbeitsgelegenheit-MAE), in deren Rahmen 
(Laufzeit von März 2013 bis März 2014) empi-
risch zum Thema Jugendgesundheit gearbeitet 
wurde. Die Projektgruppe ließ sich auf einen 
„anderen Weg“ ein und nutzte ihre eigenen 
Erfahrungen als Eltern und/oder Bewohne-
rinnen und Bewohner des Bezirks für die Bear-
beitung der Fragen. 
Gesundheit Berlin-Brandenburg begleitete 
den Prozess mit Workshops. Die Gruppe war 
nach Alter, Geschlecht und Erfahrungen sehr 
gemischt, so dass z.B. beim Thema Risiken im 
Jugendalter und förderliche Faktoren des He-
ranwachsens viele Perspektiven und ein groß-
er Erfahrungsschatz einfließen konnten. 

Der Austausch über erforderliche Strukturen 
brachte v.a. den Punkt des verlässlichen sozi-

alen Netzes zum Ausdruck: Es ist entschei-
dend, dass sich zumindest ein Mentor oder ei-
ne Mentorin, sei es Elternteil, Nachbarn oder 
Vertraute, in schwierigen Phasen unterstüt-
zend zu dem jungen Menschen hält. 

Anschließend wurden Angebote herausge-
sucht, die von den Bezugspersonen oder Ju-
gendlichen direkt bei Schwierigkeiten zu Rate 
gezogen werden können:

n   bezirkliche und zentrale Anlaufstellen
n   (anonyme) Telefon-/Chat-/Emailberatungs-

stellen
n   Internetlinks

Es stellte sich schnell heraus, dass „gefundene 
Information“ nicht gleichbedeutend mit „hilf-
reicher und verlässlicher Information“ sind. 
Daher übernahm eine Kollegin die Einführung 
in die Recherche. Zudem wurde bei den ermit-
telten Adressen „undercover“ überprüft, ob 
die Darstellung des Angebotes Im Internet ak-
tuell ist, denn nicht selten entsprach der Web-
seitentext nicht (mehr) dem tatsächlichen An-
gebot. So entstand ein bemerkenswertes Kom-
pendium mit zahlreichen Anlaufstellen, dessen 
Informationen in den Elternkompass eingeflos-
sen sind. 

Im Abschlussworkshop wurden die Recherche-
ergebnisse vorgestellt und diskutiert: Wie 

http://www.berlin.de/imperia/md/content/bamarzahnhellersdorf/publikationen/jugendamt/junge_generation.pdf
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sieht das perfekte Angebot aus, von Öffnungs-
zeit bis Raumgestaltung? Wie sieht das per-
fekte Werkzeug für die Weitervermittlung aus? 
Ein „perfektes“ Angebot ist sehr an den Bedar-
fen der Ratsuchenden orientiert (flexible Öff-
nungszeiten, ggf. aufsuchend, einladender 
Ort…): Eltern, die sich aus einer angespannten 
Situation heraus auf den Weg machen, brau-
chen niedrige Schwellen. Zudem ist es hilf-
reich, jemanden zu kennen, der etwas empfeh-

len kann. Neben dem privaten Umfeld sind 
Multiplikatorinnen und Multiplikatoren als 
wertvolle Brücken („social bridges“). v.a. in 
der Schule wichtig. Lehrkräfte und Schulsozial-
arbeit sollten sich gut auskennen und weiter-
vermitteln können. Hierzu benötigen sie gut 
strukturiertes und verlässliches Material, das 
man sich nicht im Alleingang zusammenstellen 
muss. 

Mein persönliches Fazit: Die gemeinsame Ar-
beit war sehr interessant, aufschlussreich und 
hochwertig – durch die Diskussionen auf Basis 
unserer Biographien und Erfahrungen kamen 
wir in einen auch persönlichen und recht of-
fenen Kontakt. Noch einmal einen herzlichen 
Dank für die Zusammenarbeit! 

Dagmar Lettner,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Schulung von Bewegungspatinnen und -paten 
Bilanz und Ausblick 

Was hatten wir vor? 
Um Angebote zur Bewegungsförderung für 
Kinder, Jugendliche und ihre Familien im Stadt-
teil auf- und auszubauen, wurde im Rahmen 
des Modellvorhabens ein Curriculum zur Quali-
fizierung von Beschäftigten in Einrichtungen 
der Kinder- und Jugendbetreuung erarbeitet 
(wir berichteten). Ziel war und ist es, Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter aus verschiedenen 
bezirklichen Einrichtungen die Möglichkeit zu 
geben, (neue) Impulse für ihre praktische Ar-
beit zu erhalten, um so Kinder und Jugendliche 
mit Angeboten zur Bewegungsförderung zu 
erreichen.

Was haben wir gemacht? 
35 Teilnehmende von 28 verschiedenen be-
zirklichen Trägern konnten in zwei Schulungs-
durchgängen zu Bewegungspatinnen und Be-
wegungspaten ausgebildet werden. Die Schu-
lung bestand aus verschiedenen Modulen 
(nach Altersgruppen der Kinder/Jugendlichen 
aufgeteilt), die es den Teilnehmenden ermögli-

chten, sich zu spezialisieren und Schulungsin-
halte auf ihre jeweilige Zielgruppe anzupas-
sen. Ein begleitender Erste Hilfe Kurs und ein 
Modul, das die besondere Bedarfslage von Fa-
milien in belastenden Lebenslagen in den Blick 
nahm, bildeten den Rahmen. Zum Abschluss 
wurde an die Teilnehmenden eine Broschüre 
mit Spielideen, einer Auflistung von Sportver-
einen und einer Übersicht über weitere Bewe-
gungsangebote in Marzahn-Hellersdorf ver-
teilt. Darüber hinaus erhielten die Bewegungs-
patinnen und -paten ein Budget für die An-
schaffung neuer Spiel- und Bewegungsgeräte 
für ihre jeweilige Einrichtung. 

Wie ging es weiter? 
Im Anschluss an die Schulung wurden soge-
nannte „Stammtische“ für die Bewegungspa-
tinnen und Bewegungspaten eingeführt. Die 
Treffen fanden im regelmäßigen Turnus (mo-
natlich bis vierteljährlich) statt und ermöglich-
ten den Teilnehmenden einen gemeinsamen 
Austausch. Moderiert und begleitet wurden 

die Stammtischtermine vom Schulungsleiter 
Henning Camin.

Im Rahmen eines Werkstattgesprächs im April 
2013 konnte mit bezirklichen Vertreterinnen 
und Vertretern (Bewegungspat/innen, BLiQ-
Trainer/innen, Sportwissenschaftler/innen, 
Vertreter/innen von Sportangeboten und der 
Ehrenamtsagentur) die Frage diskutiert wer-
den, wie eine Bewegungstrainer/innenstruktur 
nachhaltig im Bezirk verankert und koordiniert 
werden kann. Ein wesentliches Ergebnis der 
Werkstatt war der Wunsch, den Austausch un-
tereinander weiterhin aufrechtzuerhalten. 

Fazit
Eine Kurzevaluation (Telefoninterviews mit al-
len Teilnehmenden) des Vorhabens hat ge-
zeigt, dass die meisten Bewegungspatinnen 
und -paten die Impulse und Ideen aus den 
Schulungen gut in ihre Arbeit integrieren konn-
ten. Die erlernten Inhalte werden bei vielen 
mehrmals pro Woche und bei anderen weniger 
häufig, jedoch regelmäßig angewendet. Es be-
steht ein großes Interesse daran, das Forum 
der Stammtische weiter zu führen, wünschens-
wert dabei ist ein halbjährlicher Turnus. Be-
sonderen Wert legen die Bewegungspatinnen 
und -paten dabei auf neue Ideen und Anre-
gungen für die tägliche Arbeit.

Maren Janella,  
Gesundheit Berlin-Brandenburg

Das Curriculum wurde gemeinsam mit dem 
bezirklichen Träger Dissens e.V., der Univer-
sität Potsdam und dem Sportwissenschaftler 
Henning Camin erarbeitet. 
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